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Was iſt das Herrlichſte in unſrem Sein? 

Was ſchließet wohl in dunkle kleine Raume 

Den hoͤchſten Schmerz und Hoͤllenqualen ein? 
nd Erdengluͤck und Paradieſestraͤume? 

Was ſchlaͤget hoch bei reiner Freud’ und Luſt? 

Was iſt ſo leicht, ſo innig zu betrüben? — 

Das iſt das Herz in unſerer Bruſt, 

Mit ſeinem Hoffen, ſeinem Lieben. — 


Da drinnen wohnt das ganze Erdengluͤck; 
Verſteheſt du das Heilige zu wahren! — 
Wohin du immer richteſt deinen Blick 

Wirſt nirgends du was Schoͤneres gewahren: 
Und dankend ſagen, froh dir ſelbſt bewußt, 
Das Herrlichſte, das Seligſte hienieden, 

Iſt doch das Herz in unſter Bruſt 

Mit ſeinen Schmerzen, ſeinem Frieden. 


Sei überhäuft wit Ehre und mit Gold, 
Mit Allem, was das Leben kann erſchwingen, 
Hab' eine ganze Welt in deinem Sold, 
Und alles Aeußre möge dir gelingen; 
Wenn aber du dabei entbehren mußt 
Was Friede nur allein vermag zu geben 
in redlich Herz in treuer, Bruft 5 
Biſt du der Aermſte doch im Leden. — 


— 


Herz. 


er: 
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Wie reich dagegen, wenn ein Herz dir ſchlaͤgt 
In eigner Bruſt; — und in der Zweiten wieder 
Wenn dich der Freund um deinen Kummer fraͤgt 
Und mit dir ſingt der Freude hohe Lieder; 
Wenn Kind und Gattin, deiner Lieb' bewußt, 


In deinen Arm mit frohem Lächeln eilen, 


Da mag dein Herz in deiner Bruſt 
Mit keinem Gott im Himmel theilen. — 


Und wenn du einſam in dem Leben ſtehſt, 
Wenn vieles Liebe von dir weggeſchieden, 

Du ſtill allein zum Ziele gehſt, — 

Was giebt, Verlaßner, dir da dennoch Frieden, 
Was tröftet dich ob jeglichem Verluſt? 

Das Eine noch, was Armer dir geblieben, 
Das treue Herz in deiner Bruſt J 
Mit ſeinem Hoffen, ſeinem Lieben. 


So haltet denn das eigne Herz recht feſt, 

Das Schönfte, was das Schicksal euch gegeben, 
Und wenn auch viel, wem Alles euch verläßt, 
Das Herz allein bleibt euch getreu im Leben. 
's iſt eine oft verkannte hohe Luſt, 

Recht ſinnig ſtill mit ihm allein zu ſprechen, 
Ein frohes Herz in warmer Bru 

Kann nur den Himmel hoffend brechen. 
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Zu meiner größten Freude ward die gta 
liche Familie zu einer Luſtfahrt von dem S.. 
ſchen Geſandten eingeladen, wodurch ich auf 
zwei Tage, von meinem Zöglinge, auf den 
übrigens das geſunde Klima, zur Freude ſeiner 
Eltern, wohlthuend einwirkte, getrennt wurde. 


Mir ward dieſe Zwiſchenzeit zur freien Be⸗ 
nutzung überlaſſen, und ich glaubte ſie nicht 


beſſer anwenden zu können, als wenn ich einen 
kleinen Abſtecher in die ſchöne Gebirgsgegend 
machte. Mit dem früheſten Morgen, als eben 
die aufgehende Sonne die Spitzen der Gebirge 


vergoldete, trat ich meine Reife, mit den nöthig⸗ 


ſten Lebensmitteln verſorgt, an. Der Tag 
war mir bei dieſem Umherſtreifen bald vergan— 


gen, ohne daß mir außer Naturſchönheiten, 


etwas Merkwürdiges aufgeſtoßen war, als ich, 
durch das viele Auf: 
ziemlich ermüdet, an einer Ruine, die am 
Rande eines Felſens gelegen war, ankam. Die 
Gegend war hier rauh und ſchauerlich und er: 
weckte in mir ein banges Gefühl. Die Felſen, 
welche der Ruine zunächſt lagen, erhoben kühn 
ihre Häupter zu den Wolken empor, und wehrten, 
an ihren Gipfeln ganz zuſammengedrängt den 
milden Sonnenſtrahlen den Eingang in die 

Tiefe. Ich wurde ſeltſam bewegt von dem 
prächtigen Anblicke, und konnte mich kaum 
ſättigen an der ſchönen Erſcheinung, ſo daß 


ich eine ziemliche Weile in Gedanken verfunken 


daſtand, als ich plötzlich durch einen gellenden 
Pfiff aus meinen Betrachtungen geſtört wurde. 
Ich horchte ſchnell auf, um zu erlauſchen, was 
dieſes Zeichen zu bedeuten habe. Aengſilich 
klopfte mir das Herz, als ich daran dachte, 


daß dieſe Gegend durch Räuber beunruhigt 


wurde. Mechaniſch fuhr meine Hand nach 
meinem Terzerol, welches ich wohlweislich zu 


5 mir geſteckt hatte. 


eines Wagens vernahm. 


und Abklettern der Felſen [den Wagen aus. 


zu nähern. 
einen vorſpringenden Felſen verborgen, war ich 


ag, 


Doch Alles blieb Ki und 
ich vernahm nur die lauten Schläge meines 
Herzens. Eben ſtand ich im Begriff, meinen 
Weg weiter zu verfolgen, als ich das Rollen 
Schon fing ich über 
meine kindiſche Furcht an zu lachen, als ich 
plötzlich eines andern belehrt wurde. Ich hörte 


einen Schuß und vernahm in hiemlichet Ents 


fernung den ſchwachen Hülferuf einigen Stimmen. 
Das Rollen des Wagens hörte auf und eine 


tiefe Stille trat ein. Obgleich äußerſt beklommen, 


eilte ich doch ſchnell der Gezend zu, von wo 
aus der Hülferuf gekommen war. Nach einer 
mühevollen Anſtrengung erblickte ich endlich zu 
meinem nicht geringen Schrecken, daß in einiger 
Entfernung drei Räuber mit Plünderung eines 
Wagens beſchäftigt waren. Eben riß einer 
der Räuber eine Dame aus dem Wagen und 
ſchleuderte ſie zu Boden, ein anderer hielt die 
Pferde beim Zügel und ein dritter plünderte 
Dies war genug, um meinen 


Muth zu beleben. Ich ſpannte mein zwei⸗ 


läufiges Terzerol und ſuchte mich fo viel als 


möglich geräuſchlos und unbemerkt dem Wagen 
Dies gelang mir, und, durch 


nur noch ungefähr zwanzig Schritte vom Magen 
entfernt, 

Hier ſah ich durch eine Felſenritze ein Schau⸗ 
ſpiel des Schreckens. Der Kutſcher lag, von 
einer Kugel getroffen, im Blute ſchwimmend 
am Boden, und zwei Damen flehten fußfällig 
die Räuber um Gnade an. Schnell ergriff 
ich mein ſcharf geladenes Terzerol, ſteckte die 
Mündung deſſelben durch die enge Felſenritze, 
zielte auf einen der Räuber, welcher mir am 
bequemſten in der Schußlinie ſtand, und gut 
getroffen ſtürzte derſelbe zu Boden. Der ans 
dere Schuß glückte aber nicht fo, denn ob“ 
gleich der durch ihn getroffene Räuber im Aus 


genblicke zuſammenſtürzen wollte, fo, war et 
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doch noch kraftvoll genug, ſich ſchnen zuſam⸗ 
menzuraffen und mit ſeinem Raubgeſellen, 
vielleicht einen gefährlichen Ueberfall vermuthend, 
ohne umzublicken fortzuſtürzen, und nicht nur 
den ſich in ſeinem Blute herumwälzenden Räu⸗ 
ber, ſondern auch ihre Beute zurückzulaſſen. 
Noch getraute ich mich nicht aus meinem Ver⸗ 
ſteck, weil ich nicht ohne Grund fürchten mußte, 
daß die Räuber, von ihrem erſten Schrecken 
ſich erholend, in ſtärkerer Begleitung zurück⸗ 
kehren und blutige Rache nehmen würden. In 
größter Geſchwindigkeit lud ich alſo von Neuem 
mein Terzerol, um mich einigermaßen in Ver⸗ 
theidigungszuſtand zu ſetzen. Doch dieſer Vor⸗ 
ſicht bedurfte es nicht, die Räuber mochten 
wohl an nichts weniger, als an eine Rückkehr 
denken. Ich ging daher, als ich noch eine 
kurze Zeit gewartet hatte, aus meinem Der: 
ſteck hervor, und wurde bald mit Vergnügen 
gewahr, daß ich der Retter zweier ſchönen Da⸗ 
men war. Die eine lag ohnmächtig am Bo⸗ 
den, die andere knieete, anſcheinend ebenfalls 
ihrer unbewußt, neben iht. Den Räuber mußte 
ich gut getroffen haben, denn er lag, mit dem 
Tode kämpfend, röchelnd am Boden, und feine 
ſchwarze Seele ſchien ſich von dem ruchloſen 

Körper zu trennen. a f 
i Im erſten Augenblicke hielt mich die eine 
von den Damen für einen Räuber, ſie blickte 
mich ſcheu an, als ich mich ihr näherte. Doch 
als ich ihr freundlich zuredete, und ihr die 
Verſicherung gab, daß alle Gefahr vorüber ſei, 
8 umklammerte fie, vor Freude aufjauchzend, 
meine Füße und benetzte meine Hand mit 
Thränen des rührenſten Dankes. Nach eini⸗ 
ger Bemühung gelang es uns, auch die an— 


dere Dame ins Leben zurückzurufen. Es war 


ein blühend ſchönes Mädchen von etwa 16 
Jahren. Als ſie ihre ſchönen blauen Augen 
aufſchlug und ihre vor Schreck bleichen Wangen 
ſich wieder mit dem feinſten jugendlichen Roth 


überzogen, war ich von ihrem Anblick fo bes 


zaubert, daß ich anfänglich ſprachlos daſtand, 


dann aber faſt mechaniſch zu ihr niederknieete 
und die ſchöne Hand, die ſie mir, nachdem 
ich ihr von ihrer Gefährtin als ihr Retter vor⸗ 
geftellt wurde, mit dankendem Blicke reichte, 
ſtürmiſch ergriff und an meine Lippen zog. 
Als ich mich etwas geſammelt hatte, drückte 

ich meine herzliche Freude aus, mich als ihren 
Retter anſehen zu können, beruhigte ſie, da 
fie. ſich immer noch nicht recht ſicher glaubte, 
ſo viel als möglich, indem ich ſie auf den 
von mir unſchädlich gemachten, inzwiſchen völlig 
entſeelten Räuber hinwies, und erſuchte die 
Damen, da die anbrechende Dunkelheit mich 
ſelbſt wieder etwas unruhig machte, in den 
Wagen zu ſteigen, vor dem die Pferde zu 
meiner Verwunderung ganz ſtill ſtanden. Nach⸗ 
dem beide Damen durch meine Mithülfe ihren 
Platz im Wagen eingenommen hatten, verſuchte 
ich, den Kuſcher zu erſetzen, welchen wir, da 
er, durch die Bruſt geſchoſſen, völlig todt war, 
zurücklaſſen mußten. Bevor aber dies geſchah, 
hatte ich, um die Räuber noch mehr in Furcht 
zu ſetzen, und in dem Glauben zu verſtärken, 
als ſeien ſie durch viele vertrieben worden, ei⸗ 
nige Mal mein Terzerol abgefeuert, welches 
durch den Wiederhall des Knalles einen ſolchen 
Lärm machte, daß es einer kleinen Kanonade 
glich. 

Zum Glück waren die Pferde geduldig 
und ich des Fahrens, welches ich in meiner 
Jugend gelernt hatte, noch ein wenig kundig, 
und fo ging es im ſchnellſten Trabe fort. 

Obgleich es ſchon anfing, dunkel zu werden, 
ſo hoffte ich dennoch, vor gänzlichem Anbruch 
der Nacht aus der gefährlichſten Stelle zu 
kommen und daß nächſte Dorf zu erreichen, 


welches nach meiner Berechnung nicht allzu 


fern ſein konnte. i 2 i 
Ungeſährdet langten wir auch nach einer 
* * 
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„halben Stunde im vorerwähnten Dorfe am] Begleitung ihrer Zofe den kurzen Umweg nach 


Wirthshauſe an, wo die Damen von der aus⸗ 
geſtandenen Angſt ſich zu erholen gedachten. 
Nachdem ich für möglichſte Bequemlichkeit meiner 
Schützlinge geſorgt hatte, ging ich zu dem 
Schulzen des Dorſes, um den Vorfall in Be⸗ 
f treff der Räuber zu melden, damit dieſer die 
nöthigſten Verfügungen in dieſer Sache treffen 
könne. ; 
Bei meiner Rückkehr zum Gaſthof fand 
ich die Damen von einer Maſſe neugieriger 
Bauern umringt, die uns wie Wunderthiere 
begafften. Vergebens erſuchte ich den Wirth, 
uns ein anderes Zimmer anzuweiſen; jedoch 
lehnte er es unter dem. Vorwande ab, daß 
er kein beſſeres beſitze, obgleich ich ihm eine 
anſehnliche Bezahlung dafür verſprach. Nach 
dem Aeußern zu urtheilen, bemerkte ich bald, 
daß wir uns in einer elenden Bauernſchenke 
befanden, in welcher wir aber doch, durch Um⸗ 
ſtände gezwungen, eine Nacht zubringen mußten. 
Ich theilte den Damen dieſe freilich niederſchla⸗ 
gende Nachricht mit, und faßte mit ihnen, da 
die Gaſtbetten wohl eben nicht im beſten Zu— 
ſtande ſein mochten, den Entſchluß, dieſe Nacht 
wachend zuzubringen. Nachdem die Damen 
ſich einigermaßen erholt hatten, ſprachen ſie 
nochmals mit gerührtem Herzen ihren Dank 
gegen mich aus; ich hingegen gab meine Freude 
darüber zu erkennen, daß mich der Himmel 
zum Reiter fo liebenswürdiger Damen auser⸗ 
koren hatte. 

Zum Glück wurden wir bald von der läſtigen 
Geſellſchaft befreit, und, nachdem wir uns hin— 
länglich geſtärkt hatten, ſuchten wir uns die 
Zeit durch Erzählungen zu verkürzen. Ich 
nahm meinen Platz dem reizenden jungen Mäd⸗ 


chen gegenüber, von dem „e daß ſie 
die Tochter des Generals v. L.... ſei, und 


daß ſie ſich erſt heute Vormittag von dem Vater 


und der Dienerſchaft getrennt habe, um in 


Töplitz zu machen, ſich dort einige Tage aufs 
zuhalten, dann wieder mit ihm zuſammenzu⸗ 
treffen, und nachdem gemeinſchaftlich ihre Reiſe 
fortzuſetzen. „Doch,“ fette fie mit auf mich 
gerichtetem Blicke hinzu, „wäre mir das Vers 
gnügen theuer zu ſtehen gekommen, wenn Sie 
uns nicht muthvoll aus Räuberhänden gene 
hätten.“ 

Zum erſten Male in ſolcher Nähe des an⸗ 
dern Geſchlechts, mag ich mich wohl zuweilen 
etwas linkiſch benommen haben, was unſern 
traulichen Kreis jedoch keinesweges ſtörte. 

Nur zu bald verging die Nacht für mich, 
denn ich befand mich am Ende recht wohl in 
meiner Lage, zumal, da gegen Morgen, von 
der ausgeſtandenen Angſt und der durchwachten 
Nacht ermüdet und erſchöpft, die ſchöne Ade⸗ 
laide, ſo hieß die Tochter des Generals, ein⸗ 
geſchlafen und mit ihrem holden Köpfchen an 
meine Bruſt geſunken war. Um ihr dieſe mir 
ſo angenehme Lage noch bequemer zu machen, 
war ich enger angerückt und ſo ruhte das fchöne 
Mädchen in meinen Armen. Von nie gefühlten 
ſüßen Empfindungen durchdrungen, verwünſchte 
ich den Anbruch des Tages und den Augen⸗ 
blick, wo Adelaide, erſchrocken, ſich in diefer - 
Lage zu erblicken, ſich erhob. Beſchämt brachte 
ſie einige Worte zur Entſchuldigung, wegen 
ihrer vermeintlichen Unſchicklichkeit vor und 
bat deswegen um Verzeihung. Daß ich ſie 
ihr gern gewährte, läßt ſich denken! 

Mit Sonnenaufgang verließen wir mit 
Freuden das ſchmutzige Wirthshaus; ein Knecht 
des Gaſtwirths erſetzte den Kutſcher und ich 
nahm meinen Platz neben der ſchönen Adelaide 
ein. Nach einigen Stunden langten wir wohls 
behalten, doch zu meinem Mißvergnügen mt 
zu ſchnell, in Töplitz an. 
® Herzlich dankend für meine Bemühungen, 
reichte mir Adelaide die Hand und ertheilte mit 
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die Erlaubniß, fie während ihres Dortſeins noch 
recht oſt zu beſuchen, was ich mir allerdings 
nicht zweimal ſagen ließ. 

W (Fortſes ung folgt.) 


Die ſchreckliche Hochzeit zu 
un Wohlan. 

Eine Erzaͤhlung aus der ſchleſiſchen Vorzeit. 
10 Von Mildebert Nies. 


1. 

An einem heitern Septembermorgen des 
Jahres 1585 ſtand der Stadtſchreiber Mel 
chior Wurmlein zierlich geſchmückt an dem 
Fenſter ſeines Hauſes auf dem Ringe zu Wohlau, 
und ſchaute mit verklärtem Antlitze auf das 
gegenüber befindliche Haus, auf deſſen Balkon— 
artigen Vorſprunge ein Mädchen ſaß, welches 
mit einer weiblichen Arbeit beſchäſtigt war, die 
alle ſeine Gedanken in Anſpruch zu nehmen 
ſchien, und und von der es nur zuweilen aufs 
blickte, wo aber alsdann ſein Blick nicht nach 
dem gegenüber lauſchenden Wurmlein gerichtet 
war, ſondern den Marktplatz überflog, und 
unſtätt nach irgend einem Gegenſtande fuchte, 
den es aber nicht fand. 

Wurmlein bemerkte dies aber nicht, ſondern 
war ganz in trunkenes Entzücken verſenkt, wenn 
die Jungfrau den auf die Arbeit gerichteten 
Blick erhob, die ſchwarzen Augen unter den 
ſeidenen Wimpern hervorblitzten, und gleich 
den Strahlen, der eben am Himmel prangenden 
Sonne, Gluthſpendend ſich in ſein Herz ſenkten, 
und der Neigung die er für die ſchöne Elfriede 
empfand, neue Nahrung reichten. 

Melchior Wurmlein war ein kleines Männ⸗ 
chen, von höchſt ſonderbarem Akußeren. Sein 
Rücken war von der Natur mit einer Eigen⸗ 
ſchaft begabt, die ihn mit dem Geſchlechte der 
„Dromedare in Verwandſchaſt brachte, ſein un: 


* 


förmlicher großer Kopf verſchaffte ihm viel Aehn⸗ 
lichkeit mit einem engliſchen Bullenbeißer, wozu 
die dicke breite Naſe, und die aufgeſtülpten 
Lippen viel beitrugen. Das ſpitzige lange Kinn 
kam mit dem Halskragen ſo ziemlich in Be⸗ 
rührung und die etwas ſehr hohe Bruſt ſtach nicht 
von dem Ueberfluſſe ſeines begabten Rückens ab; 
Ueberdies war er ſchon den Funfzigen nahe / 
und aus dem eben Angeführten gar nicht dazu 
geeignet das Glück einer Hausfrau zu machen, 
wozu noch ſein tückiſcher hinterliſtiger Charakter 
kam, ſeine boshafte Luſt an Verwirrungen, die 
er überall anzurichten ſuchte, wenn ſein eigener 
Vortheil dabei im Spiele war. Er hatte ein 
bedeutendes Vermögen, aber man munkelte da⸗ 
von, daß er es nicht auf ehrlichem Wege, ſon⸗ 
dern durch Unterſchlagung öffentlicher ſtädtiſcher 
Gelder errungen haben ſolle, worüber jedoch 
Niemand laut ſprechen durfte, da man es dem 
Stadtſchreiber Melchior Wurmlein nicht beweiſen 
konnte. f 2 
Dies war der Mann, der ſeine Blicke auf 
die liebliche Elfriede geworfen hatte, auf die 
Tochter des reichen Kaufherrn Wuttke, der der 
Sage zu Folge, ſein Geld mit Scheffeln meſſen 
mußte, und deſſen Schiffe, den noch nicht längſt 
gefundenen neuen Weg nach Oſtindien zu jeder 
Jahreszeit zum Beſten ihres Herrn beſchifften. 
Elfriede war ein liebliches unverdorbenes 
Weſen von kaum 18 Jahren, rein und züchtigen 
Sitten, ſchön und wohlgebaut von Geftalt, 
und nicht unerfahren in der Führung eines 
Hausweſens, weil ſie ſeit dem Tode ihrer Mutter, 
ſchon mehrere Jahre lang der häuslichen Wirth⸗ 
ſchaft des Vaters vorſtand. — 
Der Stadtſchreiber Wurmlein hatte nun 
fein Auge auf Diele keuſche züchtige Blume 
geworfen, er wollte ſie in ſeinem Hausgarten 
verpflanzen, nicht allein als Tauſendſchön, 
ſondern auch als Saufendguldenkrautg 
denn die zahlreich en Geldſäcke des reichen Kauf 


freundlichſüßen Blicke und Grüße, 


> 
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herrn flachen ihm vielmehr in die Augen, als 
die ſanften beſcheidenen Reize der Tochter. 
Der Vater war ihm gar nicht abgeneigt, bei 
ſonders, da das Gerücht des Stadtſchreibers 
Reichthum noch mehr vergrößerte, als es wirk— 
lich in der That war; auch fühlte er ſich da: 
durch geſchmeichelt, daß Wurmlein um die Hand 
ſeiner Tochter anhielt, weil dieſer die Ausſicht 


hatte, eheſtens Burgemeiſter zu werden, indem 


der jetzige Burgemeiſterei-Verwalter Matthäus 
Stürtzewagen, wie es ſchon beſtimmt war, die 
Verwaltung der Burgemeiſterei aufgeben, und 
Wurmlein an ſeine Stelle treten ſollte. El⸗ 
frieden war aber der garſtige Stadtſchreiber im 
höchſten Grade zuwider, ſie erwiederte ſeine 
die ſeine 
Neigung ihr darthun ſollten, durch abgemeffe: 
nes, ja ſogar höchſt abſtoßendes Betragen, ohne 
ſich dadurch doch den abſchreckenden Freier vom 
Halſe ſchaffen zu können. 

Dieſer ſtand ſchon bereits eine volle Stunde 
an ſeinem Fenſter und ſchaute hinüber nach 
dem fleißigen geſchäftigen Mädchen, ſeine Züge 
verzerrten ſich dabei auf eine höchſt widrige 
Weiſe, ſeine kleinen tückiſchen Augen funkelten 
im Vorgenuße der Wonne, die er ſich in den 
Armen Elfriedens träumte, und wohlgefällig 
betrachtete er zuweilen ſeinen zierlichen reichen 
Anzug, den ſchön gefalteten Halskragen, die 
ſchwere goldene Kette, das ſchwarz ſeidene mit 
Purpur beſetzte Wamms, das von einem gold— 
geſtickten Wehrgehänge geſchmückt war, an dem 
ein zierliches Schwerdt hing. „Bin ich nicht 
ein ehrenwerther Freier für die ſchmucke Dirne 
da drüben, die ſo hell vom Strahle der Sonne 


übergoſſen iſt, daß fie mir faſt eben fo goldig 


erſcheint als ihres Vaters Geldſäcke! Was hat 
eine tugendbelobte Dirne an mir auszuſetzen? 
Bin ich nicht reich, bin ich nicht ein Mann 
von Macht und Anſehen? Wenn ich nur erſt 
Burgemeiſter fein werde! — — und alt bin 


dich auch noch nicht, ſo in meinen beſten Jahren! 


O glückliches Dirnlein, auf welches ich, der 


Herr Stadtſchreiber Melchior Wurmlein, mein 


Augenmerk gerichtet habe!“ So ſprach er, ſich 
eitel ſpreizend, mit ſich ſelbſt, und hatte dabei 


nicht bemerkt, daß ein junger Mann ſich dem 


Balkon genähert hatte, auf dem Elfriede ſaß, 
und daß Elfriede bei feinem Anblide in freu⸗ 
diger Beſtürzung die Feldbinde, an der ſie ars 
beitete, fallen ließ, und mit lieblichem Erröthen⸗ 
ſich über den Balkon herab bog, und mit dem 
Jünglinge freundliche Worte wechſelte. 

Dieſer trug die Kleidung der Kriegesleute 
des Herzogs Georg II. von Wohlau, und ſah 
recht gut in dem knappanliegenden grünen 
Wammſe mit gelben Puffen und dem hirſch⸗ 
ledernen Koller aus. Das blonde lockige Haupt 
war von einem kleinen Barette, mit weißen 
und rothen Federn bedeckt, ein mächtiges Schwerdt 
zierte den hochgewachſenen Jüngling. Die Ver⸗ 
traulichkeit, mit der ſich Elfriede zu ihm herab⸗ 
neigte, zeigte, daß ſie einander nicht das erſte 
Mal ſahen, und daß ſie einander überhaupt 
nicht gleichgültig zu fein ſchienen. Der Jüng⸗ 
ling ſtampfte mehrmals ungeduldig mit dem 
Schwerdte auf den Boden, ein Beweis, daß 
die Rede Elfriedens ihm nicht ſo angenehm 
war, wie es verliebte ſonſt gewohnt ſind, und 
von dem Gegenſtande ihrer Liebe verlangen; 
zugleich flog dann und wann ein drohender 
Blick aus den buſchigen Augenbraunen hinüber 
auf das Haus des Stadtſchreibers. 

Wurmlein war mit der wiederholten Muſter— 
ung ſeines Anzuges jetzt fertig geworden, und 
wollte eben einen felbftgefalligen Blick zu den 
ſchönen Elfriede ſchicken, da gewahrte er den 
unter dem Balkon ſtehenden Krieger. Leichen⸗ 
bläſſe überzog bei dieſem Anblick ſeine ohnedies 
nur hectiſch gerötheten Wangen, ſeine Zähne 


biſſen auf die Lippen, ſeine Fäuſte ballten ſich 


krampfhaft. „O ho Junker Paul, knirſchte 


er ingrimmig, kommſt Du mit noch immer in 


das Gehege! Du willſt wohl gar mit Deinem 
armſeligen adeligen Wappen 
des reichen Melchior Wurmlein ausſtechen? O 
Gecklein nimm Dich in Acht, daß Dir der 
Stadtſchreiber nicht die Brühe verſalze! Wie 
fie fo vertraut mit einander plaudern! wie der 
Fant der hoffärtigen Dirne den Kopf verrückt 
macht! Aber das ſoll ſich bald ändern! Noch 
heute gegen Abend will ich Herrn Wuttke meine 
Aufwartung machen, und zum letzten Male 
um die Hand ſeiner Tochter anhalten, er wird 
ſie dem zukünftigen und vielleicht baldigen Burge⸗ 
meiſter von Wohlau nicht verweigern; dann 
Junker Paul ift Dein Spiel geendet. Lache 
ümmerhin jetzt über den nicht ſo hoch als Du 
gewachſenen Stadtſchreiber, dem Du eine Naſe 
drehen willſt, wer zuletzt lacht, lacht am Beſten! 
Und Du geſallſüchtige Dirne ſollſt mir nicht 
mehr vom Balkon herab ſponſiren⸗ wenn ich 
Dein Herr ſein werde; unter Schloß und 
Riegel will ich Dich halten, wie Deines Vaters 
Geldſäcke! und — 


Mac Herr⸗ Stadtſchreiber, Herr Stadtſchreiber! 
unterbrach eine tieſe Summe den Monolog des 
Ergrimmten, er ſchaute ſich erſchrocken um, 
hinter ihm ſtand ein Diener des wohlweiſen 
geſtrengen Rathes. 


„Seine Geſtrengen der Herr Burgemeiſter 
wartet ſchon lange auf Euch, die wohlweiſen 
Herren ſind Alle verſammelt, können aber ohne 
Euch zu keinem Beſchluſſe kommen.“ — Die 
neue Uhr verkündete die zehnte Stunde. „Schon 
10 Uhr! rief Wurmlein aus, nun ich komme 
bald, läßt mich der Burgemeiſter doch auch 
lange warten!“ Diefe Worte ſplach er mit iro⸗ 
niſcher Zweideutigkeit, ſetzte das Barett auf und 
folgte dem voranſchreitenden Rathsdiener. Als 
er bei Elftieden vorübereilte, warf er ſich ſtolz 


in die Bruſt, ſchielte tückiſch, auf den Junker, 


Tag, Jungfer Elwine!“ — 
den Goldhaufen 


und ſagte mit ſchnarrender Stimme: „Guten 


Elwine erwiederte kalt den Gruß, und 


bitter lächelnd ſchaute der Junker auf den alten 
Gecken, der wie ein geputzter Pfau dahinſchritt. 


Gortſetzung folgt.) 


D 
/ 


Miscellen. 


(Die Macht des Beiſpiels.) Welche 


große Gewalt das Beiſpiel auf den Menſchen 
ausübt, iſt bekannt. 
geiſtiger Hinſicht auch auf Thiere wirkt, das 
wird dem Naturfreunde zu erfahren von In⸗ 
tereſſe ſein. 8 
während der Michaelis⸗Meſſe 1842 in Leipzig 
ein Hunde⸗ und Affentheater. der 
beſuchte dieſe Vorſtellungen, ſein ſchöner Pudel 
lief ihm nach, und wohnte der Vorſtellung 
bei. f 
lich Pudel und Affen, ernteten für ihre aus⸗ 
gezeichneten Kunſtſtücke den größten Beifall 
bei dem menſchlichen Publikum, und der Hund 
des Fremden war ein erſtaunter Zuſchauer und 
aufmerkſamer Bewunderer aller Scenen. Zwar 
begleitete er ſeinen Herrn nach der Vorſtellung 


Wie ſtark es aber in 


Herr Schreyer aus Wien zeigte 


Ein Fremder 


Die auftretenden Schauſpieler, ſämmt⸗ 


nach Hauſe, aber es war eine große Aufregung 
an ihm zu bemerken. Der Ehrgeiz des Pur 
dels, das Bewußtſein, daß ſein Talent mit 
den Schreyerſchen Affen und Hunden wetteifern 
könne, ſchien mit der Anhänglichkeit und Treu 
für’ ſeinen Herrn zu kämpfen. Drei Tage 
währte die Kriſts. Endlich fiegte die Liebe 
zur Kunſt. Am vierten Tage war der Pudel 
verſchwunden, und hatte ſich beim Schreyerſchen 


Theater gemeldet. Er iſt daſelbſt, wie es in 


den „Roſen“ berichtet berichtet wird, mit ente 
ſchiedenem Glücke in untergeordneten Rollen 
aufgetreten, und keine Drohung und Schmeiche⸗ 


\ 
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lei ſeines ehemaligen Herrn vermochte ihn, wie⸗ 
der zu demſelben zurückzubringen. 


900,000 Franken ſoll ſich die Tänzerin 
Fanny Elsner während anderthalb Jahren in 
Amerika mit ihren Füßen verdient haben. — 

Wer macht ihr das mit dem Kopfe nach!? — 


Tags⸗ Begebenheiten. | 


Berlin. Die Polizei fol einen jener ver: 
brecheriſchen Diebe, welche bei einem Raubanfalle 
ein Dienſtmaͤdchen auf eine das ſittliche Gefuͤhl 
empoͤrende Weiſe mißhandelten, gefaͤnglich einge⸗ 
zogen haben, woruͤber große Freude herrſcht, denn 
die Habhaftwerdung der uͤbrigen ſchaͤndlichen Ver⸗ 
brecher waͤre dann ſicher zu erwarten. Das Maͤd⸗ 
chen liegt an den Folgen der ſcheußlichen Miß⸗ 
handlung noch immer gefaͤhrlich krank. — Am 
3. Februar Vormittags flogen 4 wilde Gaͤnſe in 
der Richtung von Suͤdoſt nach Nordweſt über 
unfere Stadk, was eben ſowohl wie die kürzlich 
erfolgte Ankunft eines Storches darauf hindeuten 
duͤrfte, daß eigentliches Winterwetter nicht mehr 
zu erwarten ſei. g 


Bunzlau. In Folge des in der Nacht 
zum 28. San. eingetretenen Regen- und Thau⸗ 
wetters ſchwoll der Bober ſtark an, durchbrach 
den Damm an der großen Schleuſe, zerſtoͤrte 
dieſe und wuͤhlte ſich ein neues Bette. Der Be: 
fer der Overmüͤhle beſonders hat bedeutenden 
Schaden erlitten, fuͤr beide Muͤhlen aber iſt er 
empfindlich, denn der Mühlgraben liegt trocken, 
und zur Wiederherſtellung der Schleuſe und des 
Dammes ſind mehrere Monate erforderlich. 


Luxemburg. In Dalheim (Kr. Remich) 
hat man in einer Hoͤhle von 6 Quadratfuß einen 
Greis auf verfaultem Stroh, nur mit einem Hemd 
und einem wollenen Bruſttuch bekleidet und durch 
eine an den Boden angeſchweißte Kette gefeſſelt, 
gefunden. Seine zwei eigenen Tochter hatten 
den Ungluͤcklichen bereits 15 Monate in dem 


E 


125 Dieſe Zeitſchtift) welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 


ſcheußlichen Loche gefangen gehalten! — Der 
reis wurde alsbald in ein Hospital gebracht, 
aber er iſt vom Wahnſinn befallen und hat nur 
wenig lichte Augenblicke. Die Toͤchter ſind in 
den Haͤnden der Juſtiz. 1 


Krakau. Die armen Weichſelbewohner haben 
durch eine, für jetzige Jahreszeit ungewoͤhnliche 
Ueberſchwemmung, große Verluſte erlitten. Am 
3. Febr. fing hier das Waſſer an wieder etwas 
zu fallen. | 


London. Noch immer gehen Nachrichten 
von Ungluͤcksfaͤllen auf der See ein. Auch der 
Indienfahrer Jeſſie Logan iſt untergegangen; er 
hatte Rum, Zucker und Gewuͤrz geladen. Eine 
Anzahl Böte, welche auf den Fiſchfang waren, 
find umgeſchlagen, wobei 74 Perſonen ertranken. 
Bei Liverpool ſind mehrere amerikaniſche und 
zwei ſchottiſche Schiffe geſtrandet; bei Briſtol 
haben 8 oder 9 Schiffe daſſelbe Schickſal gehabt; 
im Hafen von Yarmouth verloren 200 Schiffe 
Taue und Anker. bei Sherneß find 6 bis 7 
Schiffe verloren gegangen. Der Orkan erſtreckte 
ſich mit unerhoͤrter Wuth über die ganze Kuͤſte 
von England, Schottland und Irland, und hat 
einen Verluſt von Menſchenleben, Schiffen und 
Ladungen verurſacht, wie er ſeit dem Jahre 1824 
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nicht vorgekommen iſt. 


Neapel. Der Herzog und die Herzogin 
von Leuchtenberg ſind am 21. Jan. mit einem 
Gefolge von 52 Perſonen hier eingetroffen. Der 
Palaſt des ruſſiſchen Geſandten Grafen Potozki 
iſt zum Empfang der hohen Gaͤſte ganz neu und 
prachtvoll eingerichtet worden. 90 


Auflöfung des Raͤthſels in Nr. 6. 
Braunſchweig. 


 — 


Näthſel. 


Du kannſt mich vor⸗ und ruͤckwaͤrts leſen, 
Sei froh, bin Ich es Dir geweſen. 


fir den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations Preis von 42 Sgr. portofrei zu erhalten. 
But Baar, — r RER HET - 


am 


Verleger und Redakteur C. J. Schtögel. 


